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Bei einer Betrachtung der Situation in Böhmen drängt 
ſich zunächſt dem dieſelbe objektiv Beobachtenden die Frage 
auf: Iſt die Lage ſo ernſt, daß nach irgend einer Seite hin 
eine Aenderung eintreten muß, oder iſt die Oppoſition, welche 
die Lage ſchafft und beherrſcht, eine gemachte und künſtliche, 
welche weder ſtark genug iſt die beſtehende Ordnung der 
Dinge zu ſtören und deren Fortentwickelung zu hem— 
men, noch ernſt genug, um ſie wirklich der Beachtung zu 
würdigen und ſie des Entgegenkommens für werth zu 
halten? 

Weder die Regierung noch die öſterreichiſche Preſſe 
haben ſich bisher dieſe Cardinalfrage bei der Betrachtung 
der Lage in Böhmen zur Genüge klar gemacht, wenigſtens 
hat die öffentliche Haltung derſelben bisher dem Publikum 
keinen rechten Begriff der Anſchauungen beider Factoren des 
Staatslebens beibringen können. 

Das ſich unwillkürlich aufdrängende Raiſonnement 
gipfelt ſich kurz und bündig in wenigen Worten: Iſt die 
böhmiſche Oppoſition das Werk einiger ehrgeiziger Männer, 
die ihren Privatintereſſen zu Liebe ein ganzes Volk zum 
Widerſtand gegen die Regierung hetzen, die um ihrer ſelbſt 
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willen eine Nation zu Dienern der Feudalen und Clericalen zu 
machen ſuchen, ſo gehörten dieſe wenigen Männer, die eben 
Nichts wären als Hochverräther, die ohne Stütze in der 
Bevölkerung perſönliche Zwecke verfolgen, auf eine öfter- 
reichiſche Feſtung, um dort darüber nachzudenken, daß man 
gegen eine vom Kaiſer ſanctionirte, von den Völkern aner— 
kannte Verfaſſung nicht agitiren dürfe, um dort mit allen 
der Regierung zu Gebote ſtehenden Mitteln darüber belehrt zu 
werden, daß in conſtitutionellen Staaten die Auflehnung des 
Einzelnen gegen die Verfaſſung eben ein Hochverrath ſei; 
waren dieſe Oppoſitionellen aber factiſch die Führer einer 
ganzen Nation, waren wirklich Millionen bereit, für dieſe 
Führer einzuſtehen, ſo mußte die Regierung die ihr geſtellte 


Alternative erkennen und, wenn ſie wirklich die Majorität 


der Völker hinter ſich hatte, die Minorität zu vernichten 
ſuchen, oder aber der Oppoſition entgegenkommen, um mit 
ihr einen Compromiß zu ſchließen und ihr den Ausgleich 
anzutragen. 

Die Regierung hat es zwei Jahre lang für gut be— 
funden, ſich mit halben Maßregeln durchzuwinden und in 
der „böhmiſchen Frage“ weder den Standpunkt einer legalen 
Oppoſition, noch den einer unberechtigten Agitation gegen- 
über einzunehmen, d. h. die ganze Regierungspolitik beſtand 
in dem Gehenlaſſen, wie es eben geht, und erſt als die 
Exceſſe der Oppoſition Eigenthum und Leben der Deutſchen 
bedrohten, entſchloß ſich die Regierung zur Verhängung des 
Ausnahmszuſtandes über Prag und die Dependenzen, der, 
eine einfache polizeiliche Maßregel, auch als ſolche, nachdem 
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ſeine Exiſtenz zwecklos geworden, wieder aufgehoben wurde. 
Während heute der Miniſter Giskra jedes Entgegenkommen 
den Tſchechen gegenüber als unmöglich, als geradezu wider— 
ſinnig bezeichnete, erſchien morgen „in Privatangelegenheiten“ 
Sectionschef Banhans in Prag, um im Auftrag ſeines Herrn 
und Meiſters ſich der Oppoſition zu nähern und um einen 
Korb reicher nach Wien zurückzukehren; während der Reichs 
kanzler von den Tſchechen zum Ausgleichsapoſtel befördert 
wurde und in dieſer ſeiner Eigenſchaft den Grafen Taaffe 
als Collegen erhielt, wichen beide Herren ſcheu vor jedem 
Zeitungsartikel der Wiener Blätter zurück, der ſie davor 
warnte, ſich in das Reſſort des Miniſters Giskra zu miſchen, 
der ſich wieder für ſeine Perſon weder zu einer kräftigen 
energiſchen Initiative den Tſchechen gegenüber, noch zu 
einem Annäherungsverſuch entſchließen konnte. Das Reſultat 
dieſer beiderſeitigen Thätigkeit war — kein Reſultat, d. h. 
die Lage in Böhmen ſteht noch unverrückt auf derſelben 
Stelle, wie vor zwei Jahren, und die Regierung ſcheint noch 
immer nicht ſchlüſſig geworden, ob die Oppoſition eine 
ernſte und berechtigte, oder ob ſie eine gemachte und nicht 
beachtungswerthe iſt. 

Eben ſo unklar wie die Haltung der Regierung iſt die 
der Preſſe; während die officiöſen und die „unabhängigen“ 
Wiener Blätter heute die Tſchechen mit einer reichen Blumen⸗ 
leſe von Schimpfworten beehrten und das „Volk von Po— 
lizeidienern und Muſikanten“ in jener zarten und ſchonenden, 
jede perſönliche Verbitterung ausſchließenden Art behandelten, 
mit der man einſt die Magyaren in den Journalen Wien's 


tractirte, ſtritten ſie ſich täglich und ſtündlich herum, ob man 
dieſer Oppoſition nachgeben oder ob man ſie zertreten ſolle, 
ob ſie eine durch eine ganze Nation hervorgerufene Be— 
wegung, oder ob ſie das Werk einiger weniger Rädels— 
führer ſei. . 

Weiß die Wiener Preſſe, daß fie es eigentlich iſt, 
welche vor den Augen Europa's durch die unausgeſetzte 
Beſchäftigung mit derſelben „die böhmiſche Frage“ geſchaffen, 
weiß die Wiener Preſſe, daß ſie einen unglaublichen Fehler 
machte, als ſie die perſönliche Erbitterung hervorrief, als ſie 
den Charakter einer ganzen Nation fort- und fortwährend 
verdächtigte? Wenn die Journale der Metropole des Reiches 
ſich bewußt waren, daß die Bewegung in Böhmen gemacht 
war, ſo mußten ſie einſtimmig von der Regierung die rück— 
ſichtsloſeſte Beſtrafung der Rädelsführer und Hochverräther 
fordern, die Sache als ſolche aber von der Discuſſion aus— 
ſchließen; erkannten aber die Wiener Blätter eine Berechti— 
gung, oder aber eine factiſche Stärke der böhmiſchen Oppo— 
ſition, ſo mußten ſie, wenn ſie patriotiſch waren, die Re— 
gierung drängen, die Tſchechen entweder zu majoriſiren oder 
zu befriedigen. Keines von beiden iſt geſchehen, jedes Organ 
derſelben Partei befolgt ſeine eigene Politik und ändert faſt 
täglich ſeine Ueberzeugung in Betreff der Lage in Böhmen, 
die bald als tiefgehende Bewegung, bald als Gaſſenbuben⸗ 
ſtück oder als das Werk einiger weniger Perſonen be- 
trachtet wird. 

Welcher Art aber iſt die tſchechiſche Bewegung? Dieſer 
Frage gilt der erſte Theil unſerer Beſprechung, an die wir 
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jetzt herantreten, zu deren Beantwortung wir die tſchechiſche 
Nation und ihre Führer näher betrachten wollen. 

Die böhmiſche Oppoſition, unleugbar erſt ſeit dem 
Jahre 1848 in ihrer Schärfe und Stärke hervorgetreten, 
trägt ihren Charakter einer ſtaatsrechtlichen Oppoſition ſeit 
dem letzten Kriege, ſeit der Minute, wo die Befriedigung 
der Ungarn, wenn die Monarchie noch weiter beſtehen ſollte, 
zur unabweisbaren Nothwendigkeit wurde. Dem Schmer⸗ 
ling'ſchen Centraliſationsſyſtem gegenüber fühlten die Tſche⸗ 
chen die Pflicht, zur Erhaltung des Reiches Conceſſionen zu 
machen. Während die Magyaren im paſſiven Widerſtand 
grollten, nahmen die Tſchechen ihre Sitze im Reichsrath ein 
und arbeiteten an der Reorganiſation der Monarchie, bis 
das Belcredi'ſche Syſtem für ſie eine neue Aera zugleich 
mit der Siſtirung der centraliſtiſchen Verfaſſung inaugurirte. 

Der letzte Krieg beendigte die ſogenannte Siſtirungs⸗ 
periode, die ohne die Slawen der Monarchie zu befriedigen, 
die Deutſchen in die ſtarre Oppoſition gedrängt hatte, ein 
Zuſtand, der erſt durch den unter dem Reichskanzler Grafen 
Beuſt eingeführten Dualismus, der die Magyaren in ihrer 
Majorität zufrieden geſtellt, der die Deutſchen durch die 
Rückgabe der Verfaſſung zu treuen Anhängern der Regierung 
gemacht, ein Ende geſetzt wurde. 

In ihrer paſſiven Oppoſition blieben ſeit dem Jahre 
1866 nur die Tſchechen, deren Führer durch die Reiſe nach 
Moskau eine ſlawiſche Solidarität der Intereſſen zu ſchaffen 
ſuchten, die im gleichen Maße, wie ſie Rußland zum Schutz⸗ 
herrn der Slawen aufſtellte, eine Verbindung aller öſter⸗ 
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reichiſchen Slawen zu erreichen ſuchte. Diefe Reife, den 
Tſchechenführern oft und hart vorgeworfen, trug wohl ur— 
ſprünglich nicht jenen Charakter, den man ihr heute gibt, 
war dies aber der Fall, ſo hat ſie ihren Zweck gründlich 
verfehlt. Rußland, in klarer Erkenntniß der Situation, 
welche ihm jede directe Verbindung mit Böhmen für alle 
Zeiten unmöglich macht, benutzt die Tſchechen, ſo oft und ſo 
weit es ihm paßt, zur Beunruhigung der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie und ſorgt gewiß, daß die offene Wunde 
am öſterreichiſchen Staatskörper ſo ſchnell nicht heile, weiter 
aber geht der ruſſiſche Beiſtand ſicher nicht; der Zweck aber, 
die Slawen Oeſterreichs zum gemeinſamen Handeln zu 


bewegen, iſt bis heute nicht erreicht, denn bis jetzt ſitzen 


Polen und Slowenen im Reichsrath, während die Kroaten 
ihren Frieden mit den Magyaren abgeſchloſſen. Das tſche⸗ 
chiſche Volk aber und wohl auch die Führer deſſelben, welche 
Rußland als Schreckbild vorgeführt haben, ſind klug genug, 
um dieſes Rußland eben nur als Mittel zum Zweck an⸗ 
zuſehen; die böhmiſche Oppoſition, das muß ihr jeder noch 
ſo erbitterte Gegner zugeſtehen, hat nie den Charakter der 
Anhänglichkeit an den Monarchen, der Ergebenheit an den 
Thron und die Dynaſtie verloren. 

Die Kraft der tſchechiſchen Oppoſition wurzelt in zwei 
durch und durch conſervativen Elementen, im kleinen Grundbeſitz 
und in dem kleinen Städtebürgerthum, die eben zwei der 
bedeutendſten Steuerfactoren der Monarchie abgeben. Dieſe 
Factoren werden fortwährend bearbeitet durch die tſchechiſche 
Preſſe, die Bezirksſecretäre und die Gemeindebeamten, welche 
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meiſt direct von den eigentlichen Führern in Prag und in 
den Landſtädten, die zugleich Landtagsabgeordnete find, in⸗ 
ſtruirt und geleitet werden und die in einer ausgezeichneten 
Parteidisciplin, von der die deutſche Bevölkerung noch ſehr 
viel lernen könnte, die ihnen gegebenen Befehle eben ſo 
pünktlich als geſchickt ausführen. | 
Die Induſtrie, ausgenommen die landwirthſchaftlichen 
Induſtrien, als Zuckerfabriken, Brauereien und Brennereien, 
wie der Handel befinden ſich zum größten Theil in den 
Händen der Deutſchen und Juden, welche letztern wohl in 
Prag den Deutſchen und der Regierung ihre Unterſtützung 
leihen, in den Landſtädten aber meiſt von der öffentlichen 
Meinung, je nachdem dieſe iſt, dominirt werden. Die eigent⸗ 
lichen Führer der Bewegung, trotz aller Fehler, welche die 
tſchechiſche Partei unleugbar gemacht, durch eine lange poli- 
tiſche Carrière tüchtig gebildet und in einer muſterhaften 
Disciplin erzogen, leiten die Bewegung von Prag und haben 
der Oppoſition jenes Bündniß mit den Feudalen und dem 
Clerus octroyirt, das, ſo verwerflich es ſein mag, doch ohne 
Zweifel dem Widerſtand gegen die Regierung eine nach- 
haltige Unterſtützung zugeführt hat. Man darf behaupten, 
daß heute der ganze Bauernſtand, die ganze Bevölkerung 
der tſchechiſchen Landſtädte, vor Allem die aus der Uni⸗ 
verſität zu Prag hervorgegangenen Juriſten, Mediciner und 
Lehrer in allen tſchechiſchen Bezirken des Landes ſich in 
vollſter Oppoſition befinden und daß dieſe Oppoſition einen 
großen Theil des Großgrundbeſitzes und faſt den ganzen 
Clerus zu Verbündeten hat, folglich daß dieſe Oppoſition 
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eine ſolche geworden iſt, die trotz aller Artikel der Wiener 
Journale nicht vollſtändig wegdisputirt werden kann. 
Wenn nun auch die vorher beſchriebene Oppoſition eine 
in's Gewicht fallende geworden, ſo liegt darin doch noch 
lange nicht der Beweis, daß ſie ſo ſtark iſt als die ihr 
gegenüberſtehende Oppoſition, weder allein noch im Bünd— 
niß mit den Mächten, die ihr heute bereits ihre Kraft 
leihen oder die ſie ihr noch zu Gebote ſtellen dürften. Um 
dies zu beweiſen, betrachten wir die tſchechiſche Oppoſition 
zuerſt mit ihren beiden jetzigen Bundesgenoſſen, dem Clerus 
und den Feudalen, dann in ihren Beziehungen zu den Polen, 
Slowenen und den Slawen der anderen Reichshälfte, 
drittens in ihrer Stellung im Fall eines Krieges der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Monarchie mit einer auswärtigen Macht. 
Kein Bündniß, ſelbſt das ruſſiſche nicht ausgenommen, 
hat der tſchechiſchen Oppoſition eine ſo harte Beurtheilung 
eingetragen, als die Alliance, welche die Führer der Nation 
mit dem Clerus, der für ſeine Unterſtützung der tſchechiſchen 
Sache der Hülfe für das Concordat ſicher war, einzugehen 
für gut befanden. Offenherzig geſprochen, kann man dieſen 
Vorwurf nicht gerechtfertigt nennen. Es iſt wahr, daß keine 
Nation im vielgliederigen Oeſterreich der Sache der Kirche 
ſo vollſtändig extrem gegenübergeſtanden und, wie es die 
Jungtſchechen beweiſen, täglich noch gegenüberſteht, als die 
tſchechiſche; keine Partei aber iſt verpflichtet, ein politiſches 
Manöver, das ihr den Erfolg verſpricht, deshalb vorüber⸗ 
gehen zu laſſen, weil ſie es mit Bundesgenoſſen ausführen 
muß, die ſonſt nicht die ihrigen ſind. Als etwas Anderes 
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aber als ein politiſches Manöver können wir das Bündniß 
der Tſchechen mit dem Clerus nicht anſehen, als ein Ma⸗ 


növer, bei dem die beiden Betheiligten recht wohl wiſſen, 


daß es nur der gemeinſame Vortheil iſt, der ſie zuſammen⸗ 
geführt, der ſie zuſammenhält. 

Nirgend hat die Initiative gegen das Concordat größere 
Freude erregt, nirgend iſt ſie froher begrüßt worden als bei 
den Tſchechen; man hielt es aber für gegeben, dieſe Freude 
zu verbergen und ſie erſt in einer Zeit zum Ausdruck zu 
bringen, wo man des Bundesgenoſſen nicht mehr bedurfte; 
einer factiſchen Unterſtützung ſeiner Sache von Seiten der 
Tſchechen kann ſich der Clerus nicht rühmen. 

Eben ſo ſuchten die durch gleiche Intereſſen und Vor— 
theile mit dem Clerus verbündeten Feudalen eine Ber- 
ſtärkung bei den Tſchechen gegen das ihre Standesprivilegien 
zu Gunſten des Staates untergrabende Regierungsſyſtem, 
wofür ſie wieder den Tſchechen ihre Unterſtützung bei den 
Wahlen, ihren perſönlichen Einfluß bei Hof, ihre Mittel und 
Verbindungen zu Gebote ſtellten, eben ſo wohl bewußt, daß 
die Tſchechen ſie ſitzen laſſen, wenn ſie ihrer nicht mehr be⸗ 
dürfen, wie die Tſchechen darauf gefaßt ſind, im Nicht⸗ 
benöthigungsfall von ihnen im Stich gelaſſen zu werden. 

Man könnte die Tripelallianz der Tſchechen mit den 
Feudalen und Clericalen eine Opportunitätsalliance nennen, 


der man eine gewiſſe Berechtigung nicht abſprechen darf; 


die Gerechtigteit aber verlangt es einzugeſtehen, daß, wollte 
man die Tſchechen deshalb ein „Volk von Pfaffenknechten 
und Dienern der Feudalen“ nennen, man ihnen damit ein 
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entſchiedenes Unrecht zufügte. Praktiſcher wäre es wohl 
geweſen und die Annäherung leichter zu bewirken, wenn die 
Tſchechen den volkswirthſchaftlichen und freiheitlichen Fragen 
gegenüber eine andere Stellung eingenommen, wie dies die 
ſogenannten Jungtſchechen thatſächlich gethan; die Erbitterung 
wäre dann nie ſo tief und feſtwurzelnd geworden als ſie 
es heute factiſch iſt, die Spaltung nie eine ſolche, wie ſie 
jetzt in Wahrheit beſteht. 

Das Bündniß der Tſchechen mit den Feudalen und 
Clericalen wäre von weittragender Bedeutung im Fall 
eines vom Hofe ausgehenden Staatsſtreiches, der gegen die 
Verfaſſung dieſſeits wie jenſeits der Leitha gerichtet wäre, 
der die ganze heutige Geſtaltung des Reiches in Frage 
ſtellte. 

Abgeſehen von den äußeren Gründen, wie die drohende 
deutſch⸗magyariſche Oppoſition, die ſofort entſtände, wie die 
Panique, die über Oeſterreichs Finanzen von allen Börſen 
Europa's hereinbräche, bürgt gegen eine ſolche Möglichkeit 
der treu bewährte conſtitutionelle Sinn des Monarchen, der 
eben ſo die klare Erkenntniß der Lage erfaßt, wie er be— 
wieſen hat, daß er der einmal übernommenen conſtitutionellen 
Pflichten unerſchütterlich treu eingedenk iſt. Die böhmiſche 
Oppoſition wird durch die beiden Bundesgenoſſen, die ſie 
errungen, im Stande ſein, eine fortwährende Beunruhigung 
der niederen Maſſen in den noch ungebildeteren Ländern zu 
erhalten und ein permanentes Intriguenſpiel durchzuführen, 
wie bei den Landtagswahlen in Böhmen die älteſten Adels⸗ 
geſchlechter auf ihren Liſten zu nennen, ein Majſoriſiren der 


r 


— 


ee 


1 


Verfaſſungspartei, einen Sturz des Syſtems erreicht ſie auf 
dieſem Wege nicht, während ſie einen großen Theil ihrer 
kleinen oft verſteckten Erfolge durch die Sympathien, die ſie 
in den Augen Europa's durch dieſes Bündniß verliert, neu- 


traliſirt. 


Eine Initiative des Clerus, welche alle Rechte des 
Staates in Frage ſtellte, welche den Sturz des heutigen 
Syſtems hervorbrächte, kann an die Stelle desſelben Nichts 
ſetzen als — das Chaos, weiter ließe Europa, jo merf- 
würdig dieſer Ausſpruch klingen mag, es nicht kommen. 
Um dies zu erreichen, fehlen dem Clerus zwei Dinge, erſtens 
der Wille, zweitens die Macht. Der Clerus iſt im eigenen 
Intereſſe nicht verblendet genug, um eine Bewegung zu 
entfeſſeln, die er in's Rollen bringen, die er aber nicht auf— 
zuhalten vermag; der Clerus will vielleicht — wir ſagen 
vielleicht — einen Staat, der zu ſchwach, um ſelbſtändig zu 
ſein, von ihm regirt wird, aber er will nicht einen Staat, 
der ſo ſchwach wäre, um zu zerfallen, um eine Beute des 


Auslandes zu werden und damit ſeine eigene Exiſtenz 


wenigſtens in dominirender Stellung unmöglich zu machen. 

Aber ſelbſt den Willen angenommen, ſo fehlt dem 
Clerus zur Aufführung eines Staatsgebäudes, das ſeine 
Herrſchaft als oberſtes Regierungsprincip, baſirt auf der 


Indolenz und Unbildung der Maſſen, aufſtellte, die Macht, 
denn gegen eine ſolche Hierarchie würde ſich die Intelligenz 
der ganzen Monarchie, die tſchechiſche nicht ausgenommen, 
vereinen, gegen eine ſolche Hierarchie würde die ganze öffent⸗ 
liche Meinung Europa's Front machen. Ein ſolches Ge— 
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bilde iſt ein Unding, ein ebenſo großes Unding in dem Fall, 
daß der Clerus den Feudaladel als Bundesgenoſſen auf— 
nimmt. 

Die Adelsfraction muß über kurz oder lang zu der 
Erkenntniß kommen, daß ſie mit den Tſchechen und dem 
Clerus höchſtens das Eine erreicht, daß ſie fortwährend die 
Exiſtenz des Reiches in Frage ſtellt. Wir werden im Ver— 
laufe unſerer Arbeit zu dem Satze gelangen, daß die Auf— 
hebung der heutigen Staatsgrundlagen der Monarchie gleich— 
bedeutend iſt mit dem Ruin des Reiches, einer Auffaſſung, 
der ſich bald auch der Feudaladel nicht mehr verſchließen kann. 
Kommt dieſe Ueberzeugung zum Durchbruch, ſo ſteht der 
jetzt oppoſitionelle Adel in Böhmen und Mähren vor der 
offenen Frage, ob er es ſein will, der das Mögliche zum 


Sturz der Dynaſtie, zum Zerfall des Reiches beigetragen, 


ob er in kurzſichtiger Verblendung, um Sonderintereſſen 
und Privilegien zurückzuerobern und zu erhalten, ſeine ganze 
Exiſtenz, ſeine Zukunft verlieren will oder ob er ſich be— 
gnügen will mit den Rechten und Vorzügen, die ihm die 
Wahlordnung und die Landesrechte noch immer in ſo reichem 
Maß gewähren. 

Wir glauben, dieſe Frage iſt entſchieden, noch ehe ſie 
geſtellt wird; man mag dem oppoſitionellen böhmiſchen Adel 
ſchwere und harte Vorwürfe, vielleicht nicht ungerechtfertigt, 
machen; wer aber behaupten wollte, daß dieſer Adel das 
Gefühl für die Dynaſtie, für Oeſterreich verloren, wer be— 
haupten wollte, daß die böhmiſchen feudalen Ariſtokraten 
lieber einem anderen Fürſten dienen als dem Regenten aus 
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dem Hauſe Habsburg, wer behaupten möchte, daß ſie ihrer 
Sonderintereſſen halber Oeſterreich zu Grunde gehen laſſen 
wollen, thut ihnen hartes und ſchweres Unrecht. 

Und eben in dieſem ſicheren und naturgemäßen Satz, 
daß alle drei hier verbündeten Factoren der Oppoſition, 
die Tſchechen, der Clerus und die Feudalen nur bis an eine 
gewiſſe Grenze können und wollen, liegt eine Garantie, daß 
dieſe Oppoſition nicht ſtark genug iſt, die Monarchie und 
ihre heutigen Grundlagen zu zerſtören, daß ſie in dieſer 
Verbindung wohl eine fortwährende Quelle der Beunruhi— 
gung, ein Hemmniß des Fortſchritts und der Fortentwicke⸗ 
lung, aber kein Grund des Ruins iſt oder werden kann. 

Die Verbindung, wie ſie heute zwiſchen den Tſchechen 
und Polen beſteht, ſo ſehr ſich auch die letzteren in der 
jüngſten Zeit den Beſtrebungen und dem Vorgehen der 
erſteren genähert haben, bietet gleichfalls ſelbſt im Fall einer 
Vereinigung beiden Theilen nicht die Möglichkeit, an die 
Stelle der jetzigen Regierung und der jetzigen Geſtaltung 
der Monarchie ihre Führer und ihr Syſtem zu ſtellen. Die 
Polen haben durch die Beſchickung des Reichsrathes, durch 
die Anerkennung der Verfaſſungsgrundlagen, die ſie mit- 
geſchaffen, für alle Zeiten die Möglichkeit ausgeſchloſſen, 
ſich als Todtengräber des jetzigen Regime zu geriren; ſie 
haben in ihren Beſtrebungen die Autonomie Galiziens, ſo⸗ 
weit dieſelbe mit dem Beſtande der dieſſeitigen Reichshälfte 
vereinbar iſt, vor Augen und werden ſich wohl hüten, 
Galizien Rußland in die Hände zu ſpielen, das ſie bald 
über die Selbſtändigkeit, die das polniſche Element eben nur 
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in Oeſterreich haben kann, blutig belehren würde. Dann 
aber genügen ſchon die Ruthenen und die in dieſem Fall 
mit ihnen verbündeten Deutſchen und Juden Galiziens, um 
der polniſchen Oppoſition ein ſtarkes Gegengewicht ent- 
gegenzuſtellen, ganz abgeſehen von der großen polniſchen 
Fraction, welche treu zum jetzigen Syſtem hält. Wenn es 
für die Tſchechen nothwendig iſt, die Monarchie zu erhalten, 
ſo iſt es für die Polen die erſte Bedingung ihrer ſelb— 
ſtändigen Exiſtenz; der erſte erfolgreiche Angriff Rußlands 
gegen Oeſterreich macht ſie zu willenloſen Sklaven des 
Moskowiterreiches und bringt ihnen das Loos ihrer Brüder 
im einſtigen Königreich Polen. Niemand aber weiß dies 
beſſer als die Polen ſelbſt, ganz Galizien, die Lemberger 
Fraction ausgenommen, iſt ſich hierüber klar und wird 
nicht die Hand bieten zur Zerſtörung der Monarchie. Und 
eben weil auch die Polen nur bis an eine gewiſſe Grenze 
wollen, ſind auch ſie nur bereit, die tſchechiſche Oppoſition 
in ihrem eigenſten Intereſſe ſoweit zu unterſtützen, als es 
der Beſtand der Monarchie zuläßt, deren erſte Exiſtenz⸗ 
bedingung untergraben iſt, wenn die Deutſchen und Magya- 
ren in die Oppoſitionsſtellung kommen, welche heute die 
Tſchechen inne haben, wenn die Tſchechen ihr unerfüllbares 
Programm zur Gänze ausführen. 

Was nun die Slowenen anlangt, ſo iſt der Begriff 
„Slowenien“ ſo neu, ſo unbekannt, daß man doch geſtehen 
muß, einc ſloweniſche Autonomie zu ſchaffen, hieße die Baſis 
eines Begriffes ſchaffen, der überhaupt noch nicht exiſtirt. 
Von der Unterſtützung dieſer Slowenen können die Tſchechen 
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wenig erwarten; eingeengt durch die Deutſchen und Italiener 
haben die Slowenen Alles, was man ihnen gewähren kann, 
in der Verfaſſung erhalten, die freieſte Vertretung ihrer 
Intereſſen. | 

In Böhmen und Galizien haben die Tſchechen und 
Polen eine gegebene hiſtoriſche Baſis, eine hiſtoriſche 
Entwickelung hinter ſich, in „Slowenien“ fehlt dies Alles. 

Klar und deutlich zeigt es ſich, daß die ſlawiſche 
Oppoſition in Cisleithanen, fo lange der Monarch, was 
gar nicht anders angenommen werden kann, die Verfaſſung 
aufrecht erhält, weder allein noch mit ihren Bundesgenoſſen, 
dem Clerus und den Feudalen, im Stande iſt, das heutige 
Syſtem zu ſtürzen, da dasſelbe gleichbedeutend geworden 
mit dem Beſtand und der Zukunft der Monarchie, weil der 
Oppoſition ſowohl der Wille als die Macht fehlt, den 
Ruin des Reiches herbeizuführen. 

Daß aber der Sturz des jetzigen Regime gleichbedeutend 
iſt mit dem Zerfall, eine Vorausſetzung, die wir ſchon als 
Beweis mehrmals angeführt, gilt es nun, ehe wir die 
ſlawiſche Unterſtützung Transleithaniens für die diesſeitige 
Oppoſition ins Auge faſſen, näher zu erläutern. 

Als nach dem verhängnißvollen Ausgang des letzten 
Krieges der jetzige Reichskanzler Graf von Beuſt bald nach 
ſeiner Uebernahme des Miniſteriums des Aeußeren auch das 
Miniſterpräſidium erhielt, war der Zuſtand des Reiches ein 
ſo deſolater, das Vertrauen ſo tief geſunken, der Peſſi⸗ 
mismus ſo geſtiegen, daß man der vollſtändigen Auflöſung 
der Monarchie nahe zu fein glaubte. Die Siſtirungsära 
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hatte es verſtanden, ſich keinen Freund zu erwerben. Die 
Slawen hatte ſie nicht zu befriedigen vermocht, die Deut— 
ſchen hatte ſie zu unverſöhnlichen Gegnern umgewandelt, 
die Magyaren ſtanden in ſtarrer Oppoſition, die Armee 
geſchlagen, ohne Selbſtvertrauen, der Staatshaushalt durch 
den Krieg zerrüttet, durch eine Anleihe, die ihres Gleichen 
ſucht, der Mißcredit des Staates offen bloßgelegt, das Ver— 
trauen des In- und Auslandes zur öſterreichiſchen Finanz— 
lage vollſtändig geſunken. 

Die Neugeſtaltung des Reiches, welche feſte Grundlagen 


ſchuf, welche die Deutſchen der Monarchie durch die Rück— 


gabe der Verfaſſung zu treuen Stützen des Thrones um— 
wandelte, welche die Magyaren in ihrer Majorität zu un- 
bedingten Anhängern des Syſtems zu machen verſtand, 
bewirkte es, daß trotz der harten Opfer, welche der von 
der Mehrheit der öſterreichiſchen Völker gebilligte, als un- 
abweisbar erkannte Ausgleich mit Ungarn forderte, doch 
eine Beſſerung der Lage, ein Neuerwachen der öſterreichiſchen 
Völker eintrat, welche die Regierung mit aller Macht zu 
inneren Reformen auf freiheitlichen Bahnen und zu einer 
Beſſerung der Finanzlage trieben. 

Und die Erfolge, welche auf allen Gebieten des jtaat- 
lichen Lebens erreicht und errungen wurden, find in Wahr⸗ 
heit groß und gewaltig und ein bleibender Nachruhm der 
Männer, welche der Kaiſer in ſchwerer Stunde an das 
Ruder des Staates berufen, welche, ſo viel auch noch zu 
thun bleibt, ſo wenig auch erſt im Verhältniß zu dem, was 
noch geſchehen muß, geſchehen iſt, doch ihren Namen unauf⸗ 
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lösbar mit der Neugeſtaltung der Monarchie verflochten 
haben. Die Miniſterien in beiden Hälften des Reiches haben 
ein ſchweres Stück Arbeit zu vollbringen und ein ſchweres 
Stück bereits vollbracht; kann doch die Arbeit nur langſam 
gedeihen in einem Staat, deſſen Völker jedes politiſche Ge— 
fühl verloren zu haben ſchienen, in deſſen Hauptſtadt man 
den Mangel des politiſchen Lebens, die vollſtändige geiſtige 
Apathie durch die Frivolität und die raffinirteſte Vergnü— 
gungsſucht zu erſetzen verſtand, während in den Provinzen 
eine troſtloſe Stagnation immer mehr und mehr überhand 
nahm. ö 
Iſt nicht ſelbſt die ſlawiſche Oppoſition, wie ſie ſich 
heute offenbart, zum großen Theil nur möglich vermittelſt 
der durch die Verfaſſung geſchaffenen Geſetze, das Vereins⸗ 
und Verſammlungsrecht? Iſt nicht das raſch pulſirende 
politiſche Leben diesſeits wie jenſeits der Leitha trotz ſeiner 
Ausſchreitungen, trotz ſeiner Widerſprüche, beſſer als jene 
furchtbare Schwüle, die gleich einem Alp auf Oeſterreich 
laſtete? 

Noch ſtellen ſich überall Egoismus und Sonderinter— 
eſſen, Kaſtengeiſt und Cliquenweſen, Frivolität und Cynis⸗ 
mus dem Reformwerk entgegen, deſſen innerſte Kraft noch 
nicht durchgedrungen iſt; noch werden wir vom Nationali- 
tätenhader geſpalten, von Rom verhöhnt, von widerſtreben— 
den Elementen hin und her geriſſen, aber die Baſis iſt 
gegeben, die Baſis iſt anerkannt vom Inland und vom 
Ausland und ohne eine unberechenbare Eventualität herauf: 
zubeſchwören, ohne das Reich dem Abgrund zuzuführen, iſt 
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ein weiteres Experimentiren unmöglich geworden, da jede 
neue Aenderung, wie ſie uns den Credit im Auslande 
nimmt, auch die Deutſchen und Magyaren zur Oppoſition 
treibt. So ſehr man über die politiſche Unthätigkeit, über 
die Energieloſigkeit der Deutſchen klagt und eifert, iſt es 
doch nicht zu leugnen, daß die jetzt beſtehende Staatsform 
ſich in ihrem Denken und Fühlen einzuleben beginnt, daß 
ſie die Erfüllung der tſchechiſchen Forderungen in ihrer Ge— 
ſammtheit ohne die Aufhebung der Verfaſſung, der fie ge: 


radezu widerſprechen, ohne das Aufhören der freiheitlichen 


Reformen, die uns die Achtung des Auslandes gewonnen, 
für unmöglich halten. 

Einer der erſten Führer der böhmiſchen Oppoſition 
hat vor Kurzem den Ausſpruch gethan: „Die Deutſchen 
haben von ihrem Standpunkt aus Recht, wenn ſie uns keine 
Conceſſion machen, denn ſie riskiren nichts bei einem Zer— 
fall der Monarchie.“ | 

Wir müſſen den Gedanken, als ſpekulirten die Deutſchen 
auf den Zerfall der Monarchie, als würde auch nur dieſe 
Möglichkeit von ihnen bei ihrer heutigen Haltung in Be⸗ 
tracht gezogen, mit aller Entſchiedenheit zurückweiſen; die 
Deutſchen in Oeſterreich ſind vor Allem Oeſterreicher, aber 
eine gewiſſe Berechtigung hat dieſer Ausſpruch und ſeine 
Beachtung würde der Oppoſition große Dienſte leiſten. 
Nehmen wir den faſt unmöglichen Fall an, daß dieſes Oeſter⸗ 
reich, das ſich eine neue und achtunggebietende Stellung er⸗ 
rungen, durch einen äußeren Anſtoß dem Verfall preisgegeben 
würde, daß die Provinzen Böhmen und Mähren in andere 
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Hände übergingen, ſo wäre nur das Eine denkbar, daß das 
an unſeren nördlichen Grenzen unter der Führung Preußens 
geeinigte deutſche Element ſich zum Herrn dieſer Länder machte. 
Glauben die Tſchechen nun wirklich, daß trotz der Procla⸗ 
mationen an die „glorreiche böhmiſche Nation“ die Zukunft, 
die ihnen hier bevorſteht, auch nur entfernt eine beſſere wäre 
als die, die ihnen Oeſterreich garantirt, ja daß ihnen auch 
nur dieſelben Rechte beſchieden wären, welche ihnen heute die 
ſo hart geſchmähte Verfaſſung gewährleiſtet? Sollten die 
politiſch gebildeten Führer der Nation ſo total verblendet 


8 ſein, um zu glauben, daß jenes Preußen, welches Oſt- und 


Weſtpreußen rückſichtslos germaniſirte, welches die Provinz 
Poſen in ein deutſches Land umſchuf, auf Koſten von Mil⸗ 
lionen Deutſchen in Böhmen, Mähren und Schleſien ein 
tſchechiſches Reich gründen würde? Wir können ihnen mit 
Sicherheit ſo viel politiſchen Blick zutrauen, daß ſie erkennen, 
daß die Tſchechen die Koſten dieſer Annexion bezahlen würden, 
was aber auch die Deutſchen in dieſen Ländern im Fall 
einer Eroberung vom Norden her ereilen möchte, Sprache 
und heimiſche Sitte würden ihnen durch den Verband mit 
dem großen germaniſchen Körper eher befeſtigt und geſichert 
als genommen werden. 

Wir wollen dieſen Fall nicht weiter ausmalen; es ge⸗ 
nügt, den Schluß zu ziehen, daß mehr als die Deutſchen die 
Tſchechen betroffen würden, daß deshalb die Deutſchen nur 
ſo weit zu Conceſſionen bereit ſein können als ihnen ihre 
eigene Selbſtändigkeit und Exiſtenz gewährleiſtet werden, 
was in dem Augenblick, wo die Tſchechen ihre heutigen un- 
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erfüllbaren Forderungen verwirklicht ſehen, die nahe an die 
Loslöſung dreier Provinzen grenzen, mehr als zweifelhaft 
geworden wäre. 

Wir wiederholen, dieſe Arbeit hat den Zweck, ihr 
Scherflein beizutragen, um die Meinungen in Böhmen zu 
klären, um die Gegenſätze zuſammenzubringen, ſoweit dies 
eben möglich und thunlich iſt; offen gilt es deshalb das 
„Für“ und „Wider“ abzuwägen und dieſe Rechnung ergibt 
zu Gunſten der Deutſchen ein Uebergewicht, das die Tſchechen 
wohl thäten zu berückſichtigen. 

Man mag die böhmiſche Oppoſition betrachten von 
welcher Seite man will, allein, im Bunde mit den Feudalen 
und Clericalen, im Bunde mit den Polen und Slowenen 
und dieſe ganze Oppoſition vereinigt in den beiden noch zu 
erörternden Eventualitäten, in der Alliance mit den Slawen 
der jenſeitigen Reichshälfte und im Fall eines Krieges, den 
Oeſterreich-Ungarn nach irgend welcher Seite hin zu unter— 
nehmen gezwungen wäre, ſo ergibt ſich ein unumſtößliches 
Reſultat: die böhmiſche Oppoſition bleibt eine ſchwere offene 
Wunde am Staatskörper, ein großes und furchtbares Hemm— 
niß der Fortentwickelung, aber ein Factor, ſtark genug, den 
Ruin der Monarchie herbeizuführen, oder ſtark genug, um 
der Oppoſition der Magyaren und Deutſchen gleichzukommen, 
iſt ſie nicht und wird ſie nicht werden. 

Wäre es denkbar, daß die Regierung die Slawen der 
Monarchie befriedigen könnte, ohne die Deutſchen und Ma⸗ 


gyaren zur Oppoſition zu bringen, ſo ſollte man dies lieber 


heute als morgen unternehmen; da jedoch die Tſchechen die 


— 


— . ’ » 


be — ‚ 


Ben 
Ye 1 


au 


Aufhebung der gegebenen Verfaſſung fordern, deren Siſtirung 
zugleich die der ungariſchen zur Folge haben würde, da 
hiermit die Baſis der heutigen Geſtaltung des Reiches, die 
Deutſche und Magyaren gleich hoch halten, die beiden Na— 
tionalitäten allein ihre Zukunft ſichert, zerſtört wäre, ſo iſt 
dieſe Art der Befriedigung der Oppoſition ohne unberechen— 
bare Folgen, ohne den völligen Staatsbankerott, ohne das 
Todesurtheil, das der ganze europäiſche Geldmarkt über uns 
ausſprechen würde, eine reine Unmöglichkeit. Es iſt eine 
viel verbreitete Anſicht, welche meint, daß, wenn die jetzige 
Geſtaltung der Monarchie auch noch ſo viele Fehler und 
Schatten habe, man doch dieſelbe ohne jede Aenderung am 
Ruder erhalten müſſe, weil Oeſterreich auch nicht mehr das 
geringſte Experiment zu ertragen im Stande ſei. Nun, wir 
glauben, ſo ſchwach iſt die Monarchie noch nicht, daß, um 
Millionen Unterthanen zu gewinnen, nicht im Wege des Ein— 
verſtändniſſes Conceſſionen gemacht werden könnten, das 
aber iſt ſicher, daß eine gänzliche Aenderung der jetzigen 
Baſis den Einſturz alles Beſtehenden, den offenbaren Zerfall 
mit ſich führt. 

Die vielleicht mögliche Unterſtützung der Tſchechen durch 
die Slawen der andern Reichshälfte würde kaum im Stande 
ſein, die böhmiſche Oppoſition der diesſeitigen Regierung gegen⸗ 
über zu ſtärken. Der von den Magyaren mit Kroatien ein⸗ 
gegangene „Ausgleich“, ſo viele Gegner derſelbe auch auf 
beiden Seiten finden mag, hat doch eine Baſis geſchaffen, 
auf welcher ein modus vivendi zwiſchen den trausleithani⸗ 


ſchen Slawen und den Magyaren vereinbart wurde, der ſich 
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in ſeinen Folgen durch Schaffung eines immer beſſeren Ein- 
vernehmens, einer größeren Solidarität der Intereſſen immer 
ſtärker und ſtärker geltend machen wird. Dazu kömmt, daß 
das ganze ſlawiſche Element der Länder der Stephanskrone, 
kaum die Kroaten ausgenommen, in ſeiner Culturentwickelung 
und in ſeiner politiſchen Bildung noch lange nicht den Grad 
erreicht hat, auf welchem eine nachhaltige Oppoſition gegen 
das regierende Syſtem und deſſen Magyariſirungsgelüſte 
anzuhoffen und durchzuführen wäre. 


Um wie viel weniger können dieſe ſlawiſchen Stämme, 
welche täglich mehr und mehr von den Magyaren und deren 
rückſichtsloſer Initiative zurückgedrängt werden, jene Stämme, 
welche kaum im Stande ſind, ihre eigene Exiſtenz zu ver— 
theidigen, eine Stütze und nachhaltige Hilfe ſein für eine 
außerhalb ihrer Grenzen beſtehende Oppoſition. 


Alle Parteien der am Ruder befindlichen Magyaren, 
ſoweit dieſelben in anderen Fragen auseinander gehen, ſind 
in ihrer Politik den Slawen gegenüber einig. Abgeſehen 
von jenen durch augenblickliche Zwangslagen herbeigeführten 
Situationen, in welchen bald die Deakpartei, bald die Linke, 
bald die äußerſte Linke des ungariſchen Reichstags ſich ge— 
zwungen ſieht, mit den Slawen zu coquettiren, um ſich deren 
Unterſtützung für den Augenblick zu ſichern, einigen ſich alle 
Parteien in dem feſten Entſchluß, den Slawen nicht mehr 
zu concediren, als es durch den mit Kroatien geſchaffenen 
„Ausgleich“ geſchehen iſt, und man kann ſicher behaupten, 
daß die Magyaren welche bewieſen haben, daß ſie ſtark 
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genug find, um die ſlawiſche Oppofition in Ungarn eine 
gewiſſe Grenze nicht überſchreiten zu laſſen, ſich jedem Ver⸗ 
ſuch, der die Slawen der diesſeitigen Reichshälfte in eine 
dominirende Stellung bringen und ſo ſeinen Einfluß auch 
auf die transleithaniſchen Slawen äußern dürfte, mit aller 
Macht entgegenſtemmen würden. 


Wir ſind keine Vertheidiger der magyariſchen Ver— 
gewaltigungspolitik; wir wollen dieſelben der diesſeitigen 
Regierung und den Deutſchen ſchon deshalb nicht empfehlen, 
weil die cisleithaniſchen Slawen ungleich ſtärker ſind als 
ihre Brüder jenſeits der Leitha, weil ſie auf einer viel 
höheren Culturſtufe ſtehen, als man es ihren Stammes⸗ 
genoſſen in den Ländern der Stephanskrone nachrühmen 
kann. In Ungarn aber hat jenes rückſichtsloſe Magyari— 
ſiren, jene Einigkeit der am Ruder befindlichen Partei ſich 
durch den Erfolg bewährt, und die flawifche Oppoſition fo 
beſchränkt, daß dieſelbe nicht im Stande eine nachhaltige 
zerſtörende Wirkung auszuüben, noch viel weniger befähigt 


iſt, das Regime zu ſtürzen und die Suprematie der Ma⸗ 


gyaren zu untergraben, oder gar den cisleithaniſchen Slawen 
eine nachhaltige Unterſtützung zu gewähren. 

Eben ſo wenig Ausſichten, als die transleithaniſche 
Oppoſition, bietet den Tſchechen die Möglichkeit eines Krieges 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie mit einer auswärti⸗ 


gen Macht. Das 1866 vollſtändig iſolirte, vom Zerfall 


bedrohte Reich der Habsburger, das auf keine einzige ſeiner 


Nationalitäten mehr mit Sicherheit rechnen konnte, iſt in 
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eine neue und beſſere Phaſe in Bezug auf ſeine auswärtige 
Politik eingetreten. Statt des bittern Haſſes, welcher Jahr— 
hunderte lang zwei mächtige Reiche im Kampfe erhielt, 
welcher die Kräfte der öſterreichiſchen Monarchie durch eine 
unglückſelige traditionelle Politik auf den italieniſchen Schlacht— 
feldern vergeudete und Hekatomben an Menſchenleben for— 
derte, welcher Millionen Geldes, die den öſterreichiſchen 
Ländern zur Aufrechthaltung unſerer Machtſtellung in 
Italien entnommen wurden, ohne Ziel und Zweck für fern— 
liegende Intereſſen zu Grunde gehen ließ, iſt eine politiſche 
Richtung an's Ruder gelangt, welche es verſtanden hat, 
Italien zu verſöhnen, welche aus einem unverſöhnlichen 
Gegner wenn auch keinen Alliirten, doch einen ruhigen und 
zuverläſſigen Nachbar geſchaffen hat. Italien, von Oeſter—⸗ 
reich nicht mehr bedroht, mit ſeinem Einigungsproceß auf 
Jahre hinaus beſchäftigt, ohne Intereſſen, welche den unſri⸗ 
gen zuwiderlaufen, kann nur noch die eine Politik befolgen, 
ſich ſelbſtändig zu machen von jenen franzöſiſchen und 
preußiſchen Einflüſſen, die ihm ſeine Einigkeit errungen, ihm 
aber zugleich ein Abhängigkeitsverhältniß octroyirt haben, 
deſſen es ſich um jeden Preis entledigen muß. Von dieſer 
Seite her iſt die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie, wenn 
nicht unberechenbare Eventualitäten eintreten, vor jedem 
Angriff auf Jahre hinaus geſchützt, von dieſer Seite her 
hat die flawiſche Oppoſition, die auch nicht ein einziges, 
den Italienern verwandtes Intereſſe aufweiſen kann, nicht 
das Geringſte zu hoffen. . | 
Was die Politik Oeſterreichs im Orient anbelangt, fo 
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ſind die Intereſſen derſelben gleichbedeutend mit jenen, welche 
England und Frankreich hier verfolgen, die darauf hinaus- 
laufen, es nicht dahin kommen zu laſſen, daß Rußland im 
Orient einen dominirenden Einfluß gewinnt. 

Jenem Prinz von Rumänien aber, welchen man ſo 
gern als Nagel in Oeſterreichs Fleiſch anſieht, dem man ſo 
gern wie ſeinem ſerbiſchen Nachbar eine Avanturierpolitik 
Oeſterreich gegenüber zumuthen, und um dieſe zu ermöglichen, 
die Ausrede magyariſcher Eroberungsgelüſte provociren möchte, 
dürfte bei Betrachtung der inneren politiſchen und volks— 
wirthſchaftlichen Lage ſeines Landes, ganz abgeſehen von 
der Türkei, welche dieſem Gegner ſicher gewachſen wäre, 
ebenſo wie ſeinem Nachbar, eine Initiative nach Außen noch 
auf lange hin unmöglich ſein. 

Ein Kriegsfall zwiſchen England und Oeſterreich iſt 
für alle Zeiten gewiß ſo ausgeſchloſſen, als es ein ſolcher 
zwiſchen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie und Frank— 
reich iſt. Es muß eine der erſten Intereſſen der franzö— 
ſiſchen Politik ſein, die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie, 
welche kein einziges den Tuilerien entgegenlaufendes Ziel 
verfolgt, nicht ſchwächer werden zu laſſen, als es dieſelbe 
durch das militäriſche Unglück des Jahres 1866 nach Außen 
hin geworden iſt, um nicht das Gegengewicht gegen das 
mit Preußen und dem norddeutſchen Bund durch gleiche 
Ziele verbundene Rußland zu verlieren. 

Dieſes Rußland, im Bündniß mit dem großen germa⸗ 
niſchen Körper, der ſich an unſeren Grenzen gebildet, dürfte 
der einzige politiſche Factor ſein, mit dem die ſlawiſche 
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Oppoſition im Falle eines Krieges rechnen kann, der ihr 
ſeine Unterſtützung zu leihen gezwungen wäre. 

In derſelben Minute, in welcher der wenn auch nicht 
geradezu nothwendige ſo doch ſehr wahrſcheinliche Fall eines 
Krieges zwiſchen Frankreich und Preußen zur unausweich— 
lichen Eventualität wird, tritt für unſeren moskowitiſchen 
Nachbar die Möglichkeit ein, ſich des unbequemen öjterreicht- 
ſchen Einfluſſes im Orient, wie des einzigen noch in Selb— 
ſtändigkeit exiſtirenden polniſchen Elementes in Galizien zu 
entledigen; man kann verſichert ſein, daß das Petersburger 
Cabinet ſich im gegebenen Augenblicke mit aller Energie der 
Conjunctur bemächtigen wird, welche ihm eine Offenſive 
gegen die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie erlaubt. So 
lange das polniſche Element in Oeſterreich ſeine Selbſtän— 
digkeit bewahrt, ſo lange der öſterreichiſche Einfluß im Oriente 
den ruſſiſchen in Schach hält, ſo lange iſt das einſtige König— 
reich Polen eine Quelle der ewigen Unruhe für Rußland, 
ſo lange iſt die Macht des Czarenreiches in ihrer äußeren 
Einwirkung auf die Geſchicke Europa's durch das ihm ent- 
gegenſtehende, von den Weſtmächten und Oeſterreich gehaltene 
Bollwerk, durch die Türkei in ihrer Entwicklung gehemmt. 

Es ſteht feſt, daß der Moment des preußifch- franzö⸗ 
ſiſchen Krieges, falls er Rußlands Eiſenbahnnetz vollendet 
findet, für das Czarenreich der günſtigſte Augenblick iſt, 
um ſich mit ganzer Kraft auf die öſterreichiſch-ungariſche 
Monarchie zu werfen. Frankreich mit allen ſeinen Kräften 

gegen Deutſchland engagirt, nicht im Stande, uns einen 
Rückhalt zu bieten, muß uns den Kampf mit Rußland 
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allein überlaſſen. Wir halten es für möglich, daß, wenn 
das heutige Regime am Ruder bleibt, vielleicht die Gelegen⸗ 
heit vermieden wird, welche uns zum offenen Kampf mit 
Rußland treibt. Aber, ſelbſt dieſen Fall angenommen, würde 
ſchon die unbedingt eintretende Nothwendigkeit, von beiden 
Seiten Obſervationscorps aufzuſtellen, Rußland veranlaſſen, 
mit allen Kräften die Slawen Oeſterreichs zum Kampfe 
gegen dieſes aufzurufen und unter dem Banner des Pan⸗ 
flavismus ſich unter unſeren eigenen Nationen Bundesge— 
noſſen zu ſuchen. Nehmen wir den für die öſterreichiſch⸗ 
ü ungariſche Monarchie ungünſtigſten Fall, eine Reihe von 
Niederlagen, welche Frankreichs militäriſche Macht vollſtändig 
zerſchmettern, und eine ſo erfolgreiche ruſſiſche Initiative, 
daß die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie in Trümmer geht, 
ſo wird über dem Ruin dieſes Reiches der letzte Act dieſes 
Schauſpiels der Krieg zwiſchen Deutſchland und Rußlaud 
ſein. Möglich, daß das Berliner Cabinet dem Petersburger 
für ſeine treue Hilfeleiſtung, für ſeine Bundesgenoſſenſchaft 
Galizien, Lodomerien, die Bukowina cedirte, in die Slawi⸗ 
ſirung Böhmens und Mährens, in das Vorrücken des 
ruſſiſchen Elements bis zur Moldau und Elbe kann und 
wird es nie und nimmer ohne 1 ſeiner eigenen Exi⸗ 
ſtenzbedingungen willigen. 

Der ruſſiſche Koloß, als Nachbar des unter Preußen 
geeinigten deutſchen Elements, dasſelbe von allen Seiten, 
außer am Rhein umſchließend, wäre der Ruin eines ſelbſt⸗ 
ſtändigen Deutſchlands, das ſtatt eines auf den Frieden an⸗ 
gewieſenen Nachbarn, einen übermächtigen und eroberungs⸗ 
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luſtigen Staat an ſeiner Seite hätte. Nie und nimmer würden 
die Tschechen, mag Rußland dieſelben auch noch jo lange als 
Hebel und Werkzeuge gegen Oeſterreich gebrauchen, ob 
Preußen oder Rußland der Sieger ſei, aus dieſem Kampfe 
eine Verbeſſerung ihrer Lage erreichen. Zerfällt die öſter⸗ 
reichiſche Monarchie, wird Böhmen und Mähren preußiſches 
Eigenthum, ſo iſt es erſte Pflicht des Berliner Cabinets, 
rückſichtslos die Tſchechen zu germaniſiren, um im einſt 
möglichen Falle gegen Rußland nicht dieſem Staat einen 
Bundesgenoſſen im eigenen Land zu ſichern. Nehmen wir 
jedoch das Eintreten der abſoluten Unmöglichkeit, die Aus- 
dehnung der ruſſiſchen Herrſchaft über Böhmen und Mähren, 
ſo würde auch dies den Tſchechen nichts einbringen als das 
vollſtändige Aufhören ihrer Selbſtſtändigkeit, als ihre voll⸗ 
ſtändige Ruſſificirung. 

Wir haben einen Fall in's Auge gefaßt, der nach 
menſchlicher Berechnung zu den factiſchen Unmöglichkeiten 
gehört, einen Fall, den wir nur deshalb berückſichtigten, um 
ſelbſt die kühnſten Träume der Phantaſie und deren Reſultat 
für die Tſchechen dem Auge vorzuführen. Es iſt ein Un⸗ 
ding, anzunehmen, daß jene neuerſtandene gekräftigte öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Monarchie von ihrem moskowitiſchen 
Nachbar derart beſiegt werden könnte, daß eine Auflöſung 
erfolgt, es iſt ein Unding, anzunehmen, daß Frankreich ſo 
von Deutſchland geſchlagen würde, daß ſeine Politik jeden 
Einfluß nach Außen verlieren müßte. Wir betrachten einen 
letzten durch die heutigen Ereigniſſe kaum zu fürchtenden 
Fall, einen Krieg zwiſchen Deutſchland und der öſterreichiſch⸗ 
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ungariſchen Monarchie, der ohne die Intervention und Be— 
theiligung anderer Mächte zu Ende geführt würde. Die 
öſterreichiſche Politik hat ſeit der Neugeſtaltung der Monarchie 
die Möglichkeit einer erobernden Offenſive verloren. Nie 
wird die jenſeitige Reichshälfte einem Kriege zuſtimmen, der 
ihren Intereſſen fern liegt, der das Gut und Blut Ungarns 
für deutſche Eroberungen beanſpruchen würde, nie wird die 
diesſeitige Reichshälfte einer magyariſchen Eroberungspolitik 
in Orient ihre Hilfe leihen. Den Fall eines Vertheidigungs— 
krieges jedoch unſererſeits und den Sieg der preußiſchen 
Waffen angenommen, jo würden die der preußiſchen Regie- 
rung unbequemen Tſchechen unter dem deutſchen Scepter 
nichts erlangen als die der preußiſchen Regierung durch ein 
ſtarkes hinter ihr ſtehendes deutſches Element ermöglichte 
vollſtändige Germaniſirung Böhmens und Mährens. Wie 
das Jahr 1866 Oeſterreich von jeder Einflußnahme auf die 
italieniſchen Verhältniſſe ausgeſchloſſen, ſo hat es ihm auch 
für alle Zeit die Möglichkeit einer Einmiſchung in die 
deutſchen Angelegenheiten genommen. Jene unglückliche Po⸗ 
litik, welche die Kräfte der Monarchie für den Einfluß in 
Deutſchland zu verwerthen ſuchte und hinwiederum das 
Mark Deutſchlands für ihm fremde Intereſſen auszunützen 
trachtete, ohne nach irgend einer Seite hin ſich Dank zu er⸗ 
werben, hat durch das Jahr 1866 einen blutigen Abſchluß 
gefunden. Oeſterreich iſt weder mehr im Stande, noch kann 


ihm daran gelegen fein, die ſich an feinen Grenzen vollzie⸗ 


hende deutſche Einigung zu hindern, es kann nur noch eine 
Politik verfolgen, die politiſche und volkswirthſchaftliche Ent⸗ 
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wickelung feiner eigenen Länder, durch deren Blüte es das, 
was es nach Außen verloren, zehnfach erſetzen wird. Wir 
können nicht wünſchen, daß Rußland und Preußen ſich über 
uns die Hand reichen, daß wir durch franzöſiſche Nieder- 
lagen in die Hand der beiden nordiſchen Verbündeten ge 
geben werden; die deutſche Einigung jedoch als ſolche zu 
hindern kann nicht Ziel und Zweck einer Politik ſein, deren 
erſte Richtſchnur die innere Blüte und Einigung der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Monarchie ſein muß. 

Wir glauben bewieſen zu haben, daß keine Eventualität 
den Tſchechen eine beſſere Zukunft bringen kann, als die iſt, 
welche Ihnen die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie gewährt, 
jene Monarchie, die nach dem Ausſpruch ihres erſten Führers, 
wenn ſie nicht exiſtirte, geſchaffen werden müßte. Wenn 
aber beide Theile ehrlich durchdrungen ſind von der Ueber— 
zeugung, daß ein Compromiß erreicht werden muß, welcher 
beiden Theilen ihre Exiſtenz und ihre Einigkeit garantirt, 
ſo iſt mit dieſer Erkenntniß ſchon Vieles gewonnen und die 
Bahn betreten, auf der ein glücklicher Erfolg zu erreichen 
und anzuhoffen iſt. Man muß es als ein ſchweres Unglück 
betrachten, daß die Kluft ſo groß geworden, daß die Führer 
beider Parteien, daß die Vertreter beider Nationalitäten die 
Fühlung verloren haben, daß der politiſche Verkehr zwiſchen 
ihnen ſo gut wie abgebrochen iſt. Die Wiederherſtellung 
dieſes Verkehrs iſt das erſte und dringendſte Bedürfniß. 
Man muß von deutſcher Seite gerecht ſein und zugeſtehen, 
daß es Sache der am Ruder befindlichen Partei, zuerſt die 
Hand zur Annäherung und zur Verſöhnung zu bieten, da die 
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Oppoſition, wenn ſie die Initiative ergreift, ein Präjudiz 
entſtehen läßt, das man ihr von vorneherein nicht zu— 
muthen kann. An den deutſchen Landtagsabgeordneten iſt es, 
die tſchechiſchen Repräſentanten aufzufordern, gemeinſam mit 
ihnen die Mittel zu berathen, mit denen die Verſöhnung 
zu bewerkſtelligen iſt, um ſo jedenfalls das eine Ziel zu er— 
reichen, die Tſchechen zum Wiedereintritt in den Landtag zu 
bewegen. Man darf ſich der Hoffnung hingeben, daß eine 
Commiſſion von Vertrauensmännern beider Nationalitäten 
die Modalitäten beſtimmen könnte, unter welchen der 
Wiedereintritt der oppoſitionellen Fraction in den böh— 
miſchen Landtag gewonnen wäre. Weiſen die Tſchechen die 
ihnen dargebotene Hand zurück, ſind ihre Forderungen im 
Fall ihres Eintrittes in dieſe Commiſſion unverrückt die⸗ 
ſelben, welche ſie heute aufſtellen, opfern ſie das Wohl des 
gemeinſamen Vaterlandes unerfüllbaren Phantomen, ſo haben 
die Deutſchen vor ihrem Gewiſſen wie in den Augen Eu— 
ropa's ihre Schuldigkeit gethan, und das in ihren Kräften 
Stehende zur Wiederherſtellung des Friedens beigetragen. 

Es gibt keine andere Art der Unterhandlung, als durch 
die legale Vertretung beider Theile der Bevölkerung, auf 
welche die Regierung ihren ganzen Einfluß in verſöhnlicher 
Richtung geltend machen muß. Sollte das Reſultat der 
Verhandlungen dieſer Commiſſion ein günſtiges ſein, ſollte 
der Wiedereintritt der Tſchechen in den Landtag erzielt 
werden, ſo iſt es erſte Pflicht der Krone, die wiedergewon⸗ 
nene Baſis durch ihr Vorgehen zu ſtärken und zu kräftigen. 
Die Königskrönung in Prag., eine Conceſſion, die gewiß 
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von mehr äußerem Werth iſt als innerem, wird nicht ver: 
fehlen, alle Gefühle der loyalen Bevölkerung wachzurufen 
und eine Bewegung einzuleiten, welche gebieteriſch eine Ver— 
ſöhnung fordert. Nicht an uns iſt es, den Modus zu be— 
ſtimmen, der den Frieden in Böhmen ermöglichen wird. 
Wir wiederholen, wir können keine Initiative gerechtfertigt 
finden, welche nicht von Repräſentanten der Bevölkerung 
ausgeht. Wir können keinen Erfolg aus der Thätigkeit 
Einzelner, und wären dieſelben die Räthe der Krone, heraus— 
finden, im Gegentheil muß man fürchten, daß bei vielleicht 
divergirenden Anſichten der leitenden Perſönlichkeiten die 
Oppoſition ſich mit der Hoffnung trägt, Conceſſionen zu 
erlangen, die man ihr nie gewähren kann. Mögen die 
Wahlen in Böhmen ausfallen wie ſie wollen, die am Ruder 
befindliche Partei wird am Ruder bleiben und ihre Majo- 
rität geſichert ſein. Nach dieſen Wahlen aber tritt mit 
voller Wucht die Nothwendigkeit heran, eine Initiative zur An- 
näherung zu ergreifen, und wenn dieſe gelingt, die gewonnene 
Uebereinſtimmung zum Nutzen beider Theile zu verwerthen. 
Tritt jedoch dieſer Fall nicht ein, bleibt die Oppoſition bei 
ihrer heutigen Parole der vollſtändigen Negation alles Be— 
ſtehenden, ſo bleibt der Regierung nichts übrig, als geſtützt 
auf die ihr treugebliebenen Theile der Bevölkerung mit 
rückſichtsloſer Energie den Weg des Majoriſirens zu betreten. 

Dieſe Arbeit, die wir mit den Worten des Reichs⸗ 
kanzlers ſchließen: „Mögen die Einen nicht Alles gewähren, 
die Andern nicht Alles verweigern,“ ſoll kein Ausſöhnungs⸗ 
programm enthalten. Dies zu entwickeln iſt nicht Sache des 
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Einzelnen, ſondern der legalen Vertreter der Bevölkerung, 
und erſt, wenn deren Annäherung erfolgt, iſt es möglich, einen 
weiteren Schritt zu thun. 

Hoffen wir, daß dieſe Arbeit mit dazu beiträgt, dieſes 


| Ziel zu erreichen, hoffen wir, daß beide Fractionen des böhmi- 


ſchen Landtages im Hinblick auf die ſchwere Verantwortung, 
die ſie übernommen, keine Gelegenheit vorübergehen laſſen, 
ſich verſöhnlich zu zeigen, daß beide Fractionen ſich einen 
mögen zum Heile, zur Wohlfahrt und zum Segen des ge— 
meinſamen Vaterlandes! 


Druck von Heinr. Mercy in Prag. 
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